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Von Geburt an leben wir mit dem Licht. Wir spüren die Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut, sehen mithilfe des Lichts, orientieren uns in der Umwelt und genießen die Schönheiten dieser Erde. Diese Fertigkeiten sind uns so sehr vertraut, dass wir die Korrektheit unserer visuellen Wahrnehmung niemals infrage stellen ...







Für Karin


Ereignisse, Namen, insbesondere solche von Firmen und Personen, die in diesem Roman vorkommen, sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen und Firmen oder Personen, gleich ob lebend oder verstorben, wäre zufällig.


R. A.





PERSONENVERZEICHNIS


AMERIKANER UND ENGLÄNDER


Familie Clymer


Robert, die Hauptfigur des Romans


Jasmin (geb. Jaurès), Roberts Frau


Leo, Roberts und Jasmins Sohn


Klick, Leos parasitärer Zwillingsbruder


Vivian, Vanessas Zwillingsschwester, Roberts Tochter


John, Vivians Sohn


Vanessa, Vivians Zwillingsschwester, Roberts Tochter


Sandra, Vanessas Tochter


Alan Freeman, Afroamerikaner, Roberts und Jasmins Ziehsohn


Roxanna, seine Frau


John Blackwolf, Lakota-Indianer, Roberts und Jasmins Ziehsohn


Maya, Zigeunerin, seine Frau


Šuŋgmánitu Tȟaŋka Ob‘wačhi, Johns Ururgroßvater


Familie Gautier


Giselle Gautier, Schauspielerin


Alex Garner, ihr Mann


Geraldine, Gautier-Garner, »genannt Dji-Dji«, ihre Tochter


Familie Radenković


Ivo, Friedenskämpfer, Nazijäger und Roberts bester Freund


Wanda, Ivos Frau


Maria, Ivos und Wandas Tochter


Dr. Jerry Edwards, Marias Mann


Familie Douglas (früher Iwantschenkow)


Vasilij, Roberts Freund


Marianna (geb. Bukenhagen), seine Frau


Collin, Vasilijs und Mariannas Sohn, Kapitän der USS-Eldridge


Familie Miller (früher Kleinmeir)


Lorenz, Chef einer Detektei, später US-Offizier


Sarah, Lorenz Frau


Andere


Henry Burton, Chefredakteur bei derr New York Times


Yvonne, Henrys Frau, Fotografin


Simon Taylor, Toningenieur


Jeremy Taylor, Simons Bruder, Polizeichef


Peter Ford, Kapitän der USS-Engstrom


John Jagger, Roberts Chefingenieur


Thomas Howard (Peter Wood), britischer Nachrichtendienst


Jeremy Howard, Thomas Sohn, Geheimagent


Historische Persönlichkeiten


Harry S. Truman, Präsident der USA


John Ringling North, Zirkusmanager


Wallis Simpson, Frau des Schiffsmaklers Ernest Simpson


Prinz Edward, britischer Thronfolger


DEUTSCHE, FRANZOSEN UND ITALIENER


Andere


Guy Rivage, Hochseilartist


Eugen Bosch, Zirkusdirektor


Dr. Lacroix, Leibarzt der Mutanten


Bettina Larsson, Kapitänswitwe


Alfred Graf Eckner, Schriftsteller


Möller, SS-Obergruppenführer


Marchewka, Oberleutnant der deutschen Reichswehr


Dr. Hans Krammer, SS-Obergruppenführer, Omega-Projekt


Dr. Klaus Krammer, Hans Halbbruder, US-Physiker


Hansen, Adlatus von Reichspropagandaminister Dr. Goebbels


Luigi Grimaldi, Physikprofessor


Historische Persönlichkeiten


Adolf Hitler, Reichskanzler


Eva Braun, Hitlers Freundin


Joachim von Ribbentrop, Außenminister


Dr. Josef Goebbels, Reichspropagandaminister


Dr. Leonardo Conti, NS-Sportmediziner


Heinrich Himmler, Reichsführer SS


RUSSEN UND JAPANER


Andere


Grigori Seizhev, Pilot


Natascha, seine Frau


Pjotr Voroschin, Major der Roten Armee


Dr. Takeshi Araki, höchster Wissenschaftsoffizier Japans


Masao Shiro, der böse Mutant


Yoko Shiro, seine Frau


Ando Shiro, ihr Sohn


MUTANTEN


Andrew Winter (Graf Andraschi)


Rachel Winter, Andrews Schwester


Henry Howard, (Gotthold Wagner), Rachels Sohn


Faisal, der Mann mit dem Hundekopf


Maryellen, die Frau mit zwei Köpfen


Raoul, Pierre und Luc, die »Amiens«-Drillinge


Malraux der Rochen


Alain, der Supermutant, Malraux Sohn


Gretchen Winter, Alains Tochter


Emma Winter, Alains Tochter


ANDERE


Richard, der geheimnisvolle Fremde


12. UND 13. JAHRHUNDERT


Andere


Gottfried von Arnsberg, Teilnehmer an Barbarossas Kreuzzug


Hans von Tromsdorf, Gottfrieds Geliebter


Ahmad Modschtahed Hindi, syrischer Mathematiker


Guillaume de Beaujeu, Großmeister der Templer


Bruder John, ein englischer Priester


Historische Persönlichkeiten


Friedrich II. Barbarossa, deutscher Kaiser


Philipp von Schwaben, Barbarossas Sohn


Konrad von Schwaben, Barbarossas Sohn


17. UND 18. JAHRHUNDERT


Andere


Heinrich Wagner, Gewürzhändler aus Waldenburg/Sachsen


Elvira, seine Frau


Magdalena, Heinrichs und Elviras Tochter


Eduard, Magdalena und Henry Howards Sohn, Stadtschreiber


Käthe (geb. Krummholz), Eduards Frau


Ottmar (Gottlieb Friderici), Eduards unehelicher Sohn, Arzt


Monstrum humanum rarissimum, Eduards und Käthes Sohn


Alois Kleinmeir, Auswanderer nach Philadelphia


Minna Kleinmeir (Mina Clymer), seine Tochter


George Clymer, Sohn von Mina und dem Monstrum


Sean O’Brian, Minas Mann


Constanze von Piemont, Andrew Winters Geliebte


Thomas Howard, Herzog von Arundel und Surrey


TIERE


Sisko, Roberts Rüde


Lawrence, Siskos Bruder


Jana, Siskos und Lawrence Mutter


Shikara, Janas Nachfahrin, Leitwölfin


Blondi, Adolf Hitlers Schäferhündin


Der Leviathan





Ritter und Vasallen


Nach meiner Rückkehr wussten Jasmin und ich nicht, wie wir mit der Tatsache umgehen sollten, dass Leo aufgrund seiner eigenartigen Verwandlung auf der Ebene von Tunguska zum Krüppel geworden war. Meine Frau kannte den Zustand unseres Sohnes nur aus meinen Schilderungen und hielt es keine zwei Tage aus, dann brach sie auf nach Genf, um sich ein eigenes Bild zu machen.


Kurz nach ihrer Abreise rief Ivo mich an. Er hielt sich gerade in den USA auf, um seine Tochter Maria zu besuchen, und wollte mit mir reden. Er kam noch am selben Abend zu mir und brachte Vasilij mit. Wir begrüßten uns herzlich und setzten uns in die gemütlichen Polstersessel in der Bibliothek. Ich öffnete eine Flasche französischen Rotwein für uns.


»Und? Was gibt es Neues?«


Ivo biss sich auf die Unterlippe. »Ich muss euch etwas erzählen, Jungs. Ich habe vor einer Woche meine Arbeit als Völkerbundkommissar niedergelegt.«


»Was? Warum hast du das getan?«, fragte ich überrascht.


»Auf Initiative des Völkerbunds wurde vor Kurzem ein Viermächtepakt zwischen Deutschland, Italien, Frankreich und England unterzeichnet. Durch diese Aktion hat man Hitler und seine Kumpane auf die Stufe von ernst zu nehmenden Staatsmännern erhoben und diesen Verbrechern eine ungeheure internationale Aufwertung zukommen lassen. Dass die höchste politische Instanz dieser Erde Kriminelle hofiert, kann ich nicht unterstützen. Deshalb habe ich mich entschlossen, ab Oktober mit Lorenz Kleinmeir zusammenarbeiten. Macht doch auch mit! Lasst uns wieder gemeinsam für den Frieden kämpfen, wie in alten Zeiten! Wir sollten den Faschisten unsere schöne Welt nicht kampflos überlassen!«


Wir diskutierten lange an diesem Abend, wie sich Ivos Idee konkretisieren ließe; letztlich wurde es so spät, dass meine Freunde beschlossen, bei mir auf der Farm zu übernachten.


Am nächsten Morgen frühstückten wir auf der Veranda. Irgendwann kamen wir auch auf die Prognosen des türkischen Staatspräsidenten.


»Ich fürchte, dass Mustafa Kemal Recht behalten könnte«, sagte Ivo. »Rein aus volkswirtschaftlicher Sicht wird Deutschland in den kommenden Jahren einen Krieg beginnen müssen, ob es will oder nicht.«


»Den Zusammenhang verstehe ich nicht«, brummte Vasilij.


»Dabei ist es eigentlich ganz einfach«, erwiderte Ivo. »Das NS-Regime braucht dringend neue Geldquellen, weil die deutsche Wirtschaft den enormen Kapitalmehrbedarf für die Aufrüstung und die staatlich verordnete Vollbeschäftigung ihrer Volksgenossen niemals erwirtschaften kann.«


Er nahm sein Glas, trank einen großen Schluck und zündete sich eine Zigarette an. »Ich wette, dass Deutschland als Erstes innerhalb des nächsten Jahres sämtliche Zahlungen aus internationalen Verpflichtungen ersatzlos einstellen wird, um sich fürs erste Luft zu verschaffen.«


Er schaute uns ernst an. »Aber wie soll es dann weitergehen? Bei der Frage, wie sie danach zu mehr Geld kommen können, tun sich drei mögliche Quellen auf, die alle auf staatlich legitimiertem Diebstahl beruhen. Innenpolitisch werden sie alle Juden enteignen und das dadurch gewonnene Vermögen umverteilen, zum Großteil für den Staatsapparat und die Rüstung. Außenpolitisch wird dem ein Eroberungskrieg folgen. Jeder Staat der Welt besitzt nämlich Goldreserven in Höhe seines pekuniären Umlaufvermögens. Deshalb müssen die Nazis über ganz Europa herfallen, um diese Reserven zu stehlen. Schließlich bleibt eine kaum beachtete, aber vielleicht sogar die mächtigste Einnahmequelle von allen: die Leistungsfähigkeit von Millionen Sklaven! Unter der Voraussetzung der ersten beiden Punkte wird innerhalb kürzester Zeit ein Millionenheer von versklavten Gefangenen entstehen - inhaftierte Systemgegner, Juden und Kriegsgefangenen. Wenn man diese Menschen nur mit dem Nötigsten versorgt, sodass sie gerade eben nicht verhungern, lassen sich aus ihrer Arbeitskraft Beträge erwirtschaften, die ihr euch gar nicht vorstellen könnt.«


»Ich denke nicht, dass die internationale Staatengemeinschaft das zulassen würde«, sagte Vasilij zweifelnd. »Nicht im Zwanzigsten Jahrhundert, Ivo! Sklaven gibt es seit tausend Jahren nicht mehr!«


»Außer, es wäre auch in ihrem Interesse. In unserer Zeit regieren überall die Reichen, die den Hals nicht vollkriegen, egal welches kapitalistisch orientierte Land du dir aussuchst. Kannst du dich an meinen Streit mit dem Bänker Prescott Bush an Bord der Europa erinnern? Es ging dabei um schlesische Bergwerke als Kapitalanlagen und Renditeobjekte für die Kunden amerikanischer Großbanken. Ich habe damals schon vorhergesagt, dass irgendwann Sklaven ohne Bezahlung in den Bergwerkstollen arbeiten müssen, um Gewinne an die Kapitalanleger zu erwirtschaften, denn in Wirklichkeit findet nur ein Umverteilungsprozess des volkswirtschaftlichen Vermögens statt. Die Frage lautet also: Wie viel wert ist diesen Renditebeziehern überall auf der Welt ein Menschenleben - einfacher gefragt - was erscheint ihnen wertvoller: das eigene Geld oder ein fremdes Leben?«


Ivo strich sich mit der linken Hand die Haare aus der Stirn.


»Ihr braucht nur einen Blick in die Zeitung zu werfen, da stehen die Antworten! In allen westlichen Demokratien wird Steuerhinterziehung wesentlich härter bestraft als Vergewaltigung und Kindesmissbrauch. Sagt das nicht genug?«


Er lächelte und schnalzte zweimal mit der Zunge. »Die Gewinne der Reichen haben immer oberste Priorität - ein kleiner Haken des kapitalistischen Systems …«


Anfang Oktober kehrte Jasmin aus Genf zurück. Sie hatte mehrere Wochen bei unserem Sohn zugebracht und war beruhigt. Er schien mit seiner Behinderung erstaunlich gut zu Recht zu kommen.


»Inzwischen beherrscht Leo seine telekinetischen Kräfte perfekt«, sagte meine Frau. »Es gelingt ihm, alles zu machen, was er konnte, als er noch gesund war. Zum Beispiel schreibt er mit einer enormen Geschwindigkeit auf der Schreibmaschine. Ich habe ihn gebeten, mir seinen Oberkörper zu zeigen. Seine Schultern sehen aus, als wären nie Arme daran gewesen! Nirgends sind Verletzungen zu erkennen, selbst an seinen verdrehten Beinen nicht! Unglaublich, dass sich keiner von euch erinnern kann, was in der Ebene von Tunguska passiert ist! Seinen Kommilitonen hat er übrigens erzählt, er hätte einen schweren Unfall gehabt. Er verlässt kaum noch das Haus, seit ihn mehrere Leute fragten, ob er zu einem Zirkus gehören würde. Er tut mir so leid, Robert, er ist doch mein Kind und ich liebe ihn, egal wie er aussieht! Er macht mir allerdings auch Angst. Manchmal hat er einen ganz eigenartigen Blick, als wäre er ein anderer! In diesen Momenten flackern seine Pupillen ungesteuert auf und ab. Ob er langsam verrückt wird, weil er zu intelligent geworden ist? Existiert vielleicht ein zwingender Zusammenhang zwischen Wahnsinn und Genie?«


Zwei Tage später rief mein Sohn an, um uns zu berichten, dass er mit seiner Doktorarbeit begonnen hatte. Das Thema lag in weitestgehend unerforschten Bereichen der Tieftemperaturphysik. Seine gesamte übrige Zeit verwendete er darauf, den Schlüssel für die Dekodierung des Voynich-Manuskripts zu finden, bisher war er damit allerdings nicht weitergekommen. Das viele Jahrhunderte alte Buch war auf eine Weise kodiert, die selbst der klügste Mensch der Welt nicht durchschaute. Ich bat Jasmin, mir den Telefonhörer zu geben.


»Hallo Leo, mein Schatz! Wie geht es dir?«, sagte ich und schalt mich sogleich einen Idioten, denn diese provokant wirkende Frage hätte ich lieber lassen sollen.


»Was glaubst du wohl, wie es einem ohne Arme gehen kann?«, kam auch sofort die Antwort. »Was möchtest du jetzt hören? Beruhigt es dich, wenn ich behaupte, es ginge mir gut, Herr Gouverneur? So sei es denn!«


Leo brüllte. »Keine besonderen Vorkommnisse, Sir! Uns geht es gut, gut, gut!«


»Warum bist du so zu mir?«, fragte ich. »Gibst du mir die Schuld an deinem Unfall?«


Er schwieg. Eine Minute hörte ich nur das Rauschen im Telefonhörer. Ich wusste nicht, was ich noch hätte sagen sollen, wollte aber auch nicht auflegen. Was war nur mit meinem Sohn los?


»Uns bleiben übrigens zweieinhalb Jahre Zeit«, sagte Leo plötzlich ganz ruhig in die unerträgliche Stille hinein.


»Wie bitte?«


»Spreche ich so undeutlich oder verstehst du kein Englisch mehr? In zweieinhalb Jahren öffnet sich das nächste Tor des Windes! Falls wir es innerhalb von drei Tagen nach seinem Entstehen wieder schließen, wird nichts von dem passieren, was in der Ebene von Tunguska geschehen ist.«


Die Stimme meines Sohnes klang jetzt arrogant und von oben herab. »Du könntest es sogar allein verschließen, Robert, wenn du Klick wüsstest, wie es geht. Das weißt du aber nicht, weil du ein Dummer bist, nicht wahr?«


»Nein«, antwortete ich ganz sachlich. »Ich weiß es nicht, weil ich ein Dummer bin. Woher stammt dein Wissen?«


»Ich habe es im Zentrum des Universums gesehen.«


»Kennst du auch den Ort und den Tag, an dem sich dieses Tor öffnen wird?«


»Keine Ahnung, Sir! Das darfst du selbst herausfinden, Mann! Irgendwas kannst schließlich auch du tun! Es ist sowieso alles deine Schuld!«


Seine eigenartig verschmierte Sprache ließ mich aufhorchen. »Hast du getrunken, mein Sohn?«


Er brüllte so laut, dass ich den Telefonhörer vom Ohr nehmen musste. »Und wenn? Willst du es mir verbieten, Vater? Versuch es doch über den Atlantik hinweg! Lass mich bloß in Ruhe mit deinen dämlichen Fragen, Mann! Ich werde den Schlüssel für dieses beschissene Manuskript finden! Ich bin der klügste Mensch der Welt! Ich kann das! Klick. Wir können das! Gemeinsam sind wir Gott!«


Es klirrte, als sei eine Glasflasche gegen die Wand geflogen und daran zerschellt. Irres Lachen dröhnte aus dem Hörer, dann legte Leo auf.


»Ist dir aufgefallen, dass Leo trinkt?«, fragte ich Jasmin.


»Nur ab und zu ein kleines Gläschen Absinth, Robert. Das hat mein Vater auch gemacht, das schadet ihm gewiss nicht!«


... Mütter und ihre Söhne ...


Erschüttert ging ich in unsere Bibliothek. Ich saß zwei Stunden in meinem Sessel, dachte über Leos Worte nach und fühlte mich entsetzlich schuldig an seinem Elend. Irgendwann kamen meine Ziehsöhne herein und setzten sich zu mir. Alan war aufgeregt, weil es ihm gelungen war, drei der Männer, die am Massaker seiner Familie beteiligt gewesen waren, verhaften und unter Anklage stellen zu lassen. Leider durfte er vor Gericht nicht selbst als Rechtsanwalt auftreten, denn in Louisiana galt – anders als in allen übrigen Staaten der USA – kontinentaleuropäisches Recht nach dem Code Civil. Deshalb hatte er eine in New Orleans ansässige Anwaltskanzlei mit der Durchführung seines Falls beauftragt und nahm nur als juristischer Berater an den Gerichtsverhandlungen teil. Er schwor, erst wieder nachhause zurückzukehren, wenn die Angeklagten rechtskräftig verurteilt waren. Nach kurzer Zeit verabschiedete er sich von uns und ging.


John lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und berichtete mir, dass Vivian und Vanessa täglich mit ihren Hengsten Blizzard und Thunder Storm für die kommende Olympiade in Berlin übten und große Fortschritte machten.


»Nach den politischen Veränderungen in Deutschland sehe ich noch nicht, dass wir uns freiwillig dorthin begeben«, sagte ich nachdenklich. »Ich habe kein gutes Gefühl bei dem Gedanken.«


»Ach, Robert! Das ist doch erst in drei Jahren! Bestimmt ist der ganze Nazispuk bis dahin vorbei. Kein gesundes Volk bleibt ewig ruhig, wenn man die eine Hälfte ins Gefängnis steckt und die anderen unterdrückt!«


In den folgenden Monaten griff der Ungeist des Nationalsozialismus immer weiter um sich. Am zwölften November 1933 fand eine erneute Reichstagswahl statt. Zweiundneunzig Prozent der Wahlberechtigten wählten die NSDAP. Das war allerdings kein Wunder, denn sie stand als einzige Partei auf den Wahlzetteln.


Drei Wochen später forderte der Gauleiter der Berliner Christen während einer Großkundgebung im Sportpalast, die biblische Geschichte endlich germanisch zu interpretieren. In einfachen Worten bedeutete das: Jesus als blonder, blauäugiger Arier im Lendenschurz mit einer roten Hakenkreuzbinde um den nackten Oberarm.


Gerade noch rechtzeitig zum Weihnachtsfest wurde Marinus van der Lubbe zum Tode verurteilt (schönes Weihnachtsgeschenk). Der Niederländer musste als Sündenbock für den Reichtagsbrand herhalten, den die Nazis selbst gelegt hatten, um einen Grund zu konstruieren, die Menschenrechte und die Verfassung des Deutschen Reiches aus den Angeln zu heben.


Weihnachten 1933 kam unser Sohn Leo nicht nachhause, weil er lieber seine Doktorarbeit fertig stellen wollte. Allerdings rief er am Heiligen Abend an, um uns ein frohes Weihnachtsfest zu wünschen. Im Februar 1934 bestand er seine Prüfungen und war mit neunzehn Jahren einer der jüngsten promovierten Akademiker aller Zeiten. Er lud Jasmin und mich für Ende April nach Genf ein zu seiner Promotionsfeier und versprach, sich bis dahin nur noch der Entschlüsselung des Voynich-Manuskripts zu widmen.


Das gesamte Frühjahr beschäftigte ich mich mit den achthundert Jahre alten Aufzeichnungen des Ritters Gottfried von Arnsberg. Die Fotos der Handschriften waren nicht besonders scharf. An vielen Stellen konnte ich kaum die Wörter erkennen und musste mit einer großen Lupe arbeiten. Schließlich gelang es mir, den kompletten Text zu übertragen. Zum einen enthielt die Übersetzung, die im Auftrag der SS angefertigt worden war, mehrere grobe Fehler, zum anderen beschränkte sie sich auf das erste Viertel, in dem die Wirkung des Energiegewehrs beschrieben war. Im restlichen Text trat Erstaunliches zu Tage ...


Anfang April lud ich Lorenz Kleinmeir zu uns nach Philadelphia ein, um unsere Arbeit zu koordinieren. Eine Woche später traf er ein. Wir fackelten nicht lange und setzten uns in die Bibliothek.


»Wir sollten uns zunächst um die Geschehnisse und Hintergründe kümmern, die mit der Entführung und dem Tod von Laurent Gautier zu tun haben«, sagte der Detektiv. »Der Fall steht zwar noch nicht vor dem Abschluss, aber es gibt diesbezüglich einige Neuigkeiten.«


Er zog eine kleine Aktenmappe aus seiner Ledertasche, schlug sie auf und las sich kurz ein. »So ... Moment … hier ist es … ja. Der Kerl, den du als den Autor und Verleger Alfred Graf Eckner kennen gelernt hast, ist ein interessanter Vogel. Er stammt aus dem Elsass und ist Dachdecker von Beruf. Nach dem Sturz von einem mehrgeschossigen Haus, bei dem er auf den Kopf fiel, behauptete er, hellseherische Fähigkeiten zu besitzen. Er gab das Arbeiten auf und zog monatelang als Wahrsager durch die Lande. Nach mehreren Exzessen mit ausufernden Trinkgelagen, bei denen ein Mann ums Leben kam, wurde er verhaftet und verbrachte einige Jahre in einer Nervenheilanstalt. In der dortigen Bibliothek lernte er die Romane deines Bruders kennen. Nach seiner Entlassung ging er nach Süddeutschland, lief Heinrich Himmler über den Weg und freundete sich mit ihm an. Seitdem berät er den Reichsführer SS vor allen wichtigen Entscheidungen, indem er ihm Horoskope erstellt und die Zukunft vorhersagt.«


Lorenz grinste. »Ihr habt euch alle von seinem Namen blenden lassen, denn der Mann ist kein Adliger. Der Mädchenname seiner Mutter war Graf. Seit er in München lebt, führt er beide Nachnamen ohne Bindestrich. Durch seinen frühen Eintritt in die SS und seine Freundschaft zu Himmler wurde er direkt SS-Oberführer und Leiter der SS-Forschungsanstalt ›Das Ahnenerbe‹. Der Zufallsfund der achthundert Jahre alten Schriften in der Wewelsburg bei Paderborn verhalf ihm zu hohem Ansehen innerhalb der SS-Führung. Zurzeit scheint er sich alles erlauben zu können. - Soviel dazu.«


Lorenz klappte seine Aktenmappe zu und schaute mich auffordernd an.


»Gut«, sagte ich. »An dem Punkt mache ich gleich weiter, denn es passt zusammen. Ich habe die Handschriften des Ritters wochenlang analysiert und übersetzt. Sie scheinen echt zu sein. Darin ist zum Beispiel beschrieben, wie Barbarossa die Überfahrt des deutschen Kreuzfahrerheers bei Gallipoli mit Gewalt erzwang, indem er mit dem Energiestrahl seines Zepters ein Schiff der Byzantiner in Brand setzte und versenkte. Viele Dinge sind allerdings nur angedeutet und klingen mysteriös und rätselhaft, wie die weiße Amazone, die an mehreren Stellen erwähnt wird. Diese Frau, die sich im Umfeld des Kaisers aufgehalten haben soll, hieß angeblich Lady Morgana. Irgendwie passt in dieser Geschichte nichts richtig zusammen, denn dieser Name stammt aus dem eintausendvierhundert Jahre alten englischen Sagenkreis um König Artus und Amazonen gehören in die griechische Sagenwelt.«


Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach Robert! Der Wahrheitsgehalt solcher Schriften ist doch sowieso sehr fraglich! Im Nachhinein ist es schade um die hunderttausend Reichsmark, die die Fotoabzüge gekostet haben.«


»Halt, Lorenz«, wand ich ein. »Zuerst hielt ich auch alles für Blödsinn, aber dann dachte ich lange darüber nach, aus welchem Grund der Ritter diesen Text geschrieben hat und was er wirklich gesehen haben mag. Schließlich fiel mir ein, was ich 1932 in München tat, um die Entführer meines Bruders zu täuschen. Vor dem Hintergrund dieses Wissens ergeben sich für mich nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder hatte Barbarossa tatsächlich eine Art Energiewaffe oder es gab einen verkappten Mutanten im Heer der Kreuzfahrer, der den anderen etwas vorspielte, genau, wie ich es bei Heinrich Himmler machte.«


»Wir werden nur Antworten erhalten, wenn wir herausbekommen, wer der Ritter war und wo er lebte. Steht darüber irgendwas im Text? «


»Leider nicht, bis auf ein interessantes Detail, das euch helfen dürfte, die Spuren zu finden, die er in der Geschichte hinterlassen hat. Warte, ich lese dir einen kurzen Absatz vor.«




Dû bist mîn, ich bin dîn: des solt dû gewis sîn.


Dû bist beslozzen in mînem Herzen: verlorn ist das slüzzelîn:


dû muost immer drinne sîn.


Mîn stæter muot und mîn herze brinnet


nâch dînem süezen lîbe und nâch dîner minne!





»Frei übersetzt bedeutet das etwa:«




Du bist mein, ich bin dein:


Dessen sollst du gewiss sein.


Du bist eingeschlossen in meinem Herzen:


Verloren ist das Schlüsselchen: Du musst immer drinnen bleiben.


Mein fester Sinn und mein Herz brennen nach deinem süßen Leib und nach deiner Liebe!





Lorenz schmunzelte. »Ein wunderschönes Liebesgedicht! Der Ritter scheint durch die lange Enthaltsamkeit während der Kreuzfahrt ordentlich im Saft gestanden zu haben. Mein fester Sinn brennt nach deinem süßen Leib. Man hört regelrecht, dass der gute Gottfried von Arnsberg rattenscharf gewesen sein muss, als er das schrieb.«


»Was denkst du, für wen dieses Gedicht geschrieben wurde?«


»So gut kenne ich mich in Geschichte nicht aus, aber es wird wohl an die Dame seines Herzens gerichtet sein.«


»Das Liebesgedicht ist adressiert an ›Mîn Hanserl‹, was auf Hochdeutsch ›Mein Hänschen‹ bedeutet. Was sagst du nun?«


Lorenz machte seinen Mund auf und schnappte nach Luft.


»Was denn - willst du damit sagen, der Ritter war schwul?«


»Genau das! Gottfried von Arnsberg war ein Homosexueller. Er liebte einen anderen Mann, mit dem er auch körperlich zu verkehren schien. Interessant daran ist, dass er sich nach seiner Rückkehr nur noch wenige Tage auf der Wewelsburg aufhielt, diesen Text einmauerte und dann spurlos verschwand. Er wurde nie wieder in der Gegend von Paderborn gesehen, auf dem Familienfriedhof existiert kein Grab von ihm. Ich gehe davon aus, dass er für immer zu seinem Geliebten ging. Wir müssen also herausfinden, an welchem Ort er sein restliches Leben verbrachte. Mit etwas Glück stoßen wir dort auf weitere Aufzeichnungen, denn jemand, der einmal mit dem Schreiben begonnen hat, hört nicht mehr damit auf.«


»Wie sollen wir nach achthundert Jahren einen einzelnen Ritter ausfindig machen, der völlig unbedeutend für die Geschichte war?«, fragte Lorenz stirnrunzelnd und trank einen großen Schluck Kaffee.


»Das ist wahrscheinlich gar nicht so schwierig. Der Mann war homosexuell und scheint seine Neigung offen gelebt zu haben. Das war damals außergewöhnlich. Sucht auf Grabsteinen und in Kirchenarchiven nach zwei schwulen Adligen namens Hans und Gottfried, die im zwölften Jahrhundert offiziell zusammenlebten!«


»In ganz Deutschland? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


»Natürlich nicht, Lorenz. Versetz dich gedanklich zurück in die Zeit des Mittelalters! Die Menschen reisten in jenen Tagen nicht zum Vergnügen - bei welcher Gelegenheit könnte der Ritter also seinen Freund kennen gelernt haben? Konzentriert euch auf die Handelwege und Handelsstationen im Umkreis von Paderborn. Findet Orte, zu denen das Geschlecht derer von Arnsberg familiäre und freundschaftliche Beziehungen unterhielt und so weiter. Auf Friedhöfen müsst ihr nach einer Grabstätte Ausschau halten, in der zwei Männer als Paar beigesetzt sind.«


»Gut, Robert«, sagte Lorenz langsam, während er sich Notizen machte.


»Ich werde Personen anheuern, die so tun, als seien sie auf der Suche nach ihren arischen Ahnen. In den Archiven nach Vorfahren zu fahnden, ist zurzeit völlig unauffällig, weil sich viele Menschen in Deutschland mit diesem Blödsinn beschäftigen müssen, um nachzuweisen, dass sie Arier sind. Wer das nicht hinkriegt, gilt erst mal als potenzieller Jude, bis er durch alte Abstammungsurkunden das Gegenteil beweisen kann.«


Zehn Tagte später trafen Jasmin und ich in Genf ein, um an Leos Promotionsfeier teilzunehmen. Wir gingen zum Boulevard des Philosophes, wo die Université de Genève lag. Sowohl die Überreichung der Urkunden als auch die Feier waren sehr festlich organisiert. Neben dem Dekan der Universität, der etwa in meinem Alter war, hielt Professor Luigi Grimaldi eine Rede, in der er seine Studenten zu ihrem Erfolg beglückwünschte und seiner Hoffnung Ausdruck gab, von jedem der jungen Wissenschaftler in den kommenden Jahren etwas Bedeutendes zu hören. Dieser Wunsch würde sich erfüllen, aber anders als ihm lieb war.


Nach dem offiziellen Teil zogen die frischgebackenen Doktoren um die Häuser. Wir schliefen schon lange, als sie unseren Sohn nachhause brachten. Er war so betrunken, dass er nicht mehr laufen konnte. Beim Frühstück am nächsten Morgen war er völlig verkatert.


»Was glotzt du mich so blöde an?«, schnauzte er mich an. »Guck woanders hin oder geh raus, Mann!«


»Leo!«, sagte Jasmin entsetzt. »Wie kannst du nur …«


»Was …?«, fauchte er zurück.


Ich verließ den Raum mit einem dicken Kloß im Hals. Allein ging ich die verregneten Straßen entlang, kaufte einen Strauß roter Rosen, begab mich zum Friedhof in der Nähe des Plainpalais, legte die Blumen auf Marias Grab und versank in Erinnerungen an meine erste große Liebe. Ich stand lange im Regen und spürte nicht, wie die Zeit verging.


... du trägst die Schuld an Leos Unfall ...


Dafür hasste er mich und ließ es bei jeder Gelegenheit an mir aus, und ich wehrte mich nicht gegen seine Angriffe, weil er im Recht war.


»Ach Maria«, dachte ich traurig. »Was wäre wohl aus uns geworden, wenn Kapitän von Waldeck dich nicht erschossen hätte?«


»Der Auserwählte ist man immer nur in einer Welt«, antwortete eine tiefe Männerstimme in meinem Kopf. Ich schrak zusammen und drehte mich schnell um. Da war niemand. Mein Herz schlug bis zum Hals.


Hundert Meter weiter auf der verregneten Straße stand Leo und starrte zu mir herüber. Als ich ihm zuwinkte, rannte er davon und verschwand in der nächsten Seitenstraße. Die Bewegungen, die er beim Laufen machte, ähnelten auf groteske Weise den Bewegungsabläufen eines Huhns.


Zurück in Ivos Villa, legte ich mich auf mein Bett und versuchte zu schlafen. Es ging nicht. Ständig kreisten Gedanken in meinem Kopf herum. Was war mit den anderen Toren des Windes? Wie viele gab es noch und an welchen Orten auf der Welt mochten sie entstehen? Wie viel Zeit blieb uns, um sie zu finden und zu verschließen? Endlich schlief ich ein.


Jasmin weckte mich zum Mittagessen. Leo war in Genf unterwegs, ich sah ihn erst am Nachmittag. Mein Sohn tat, als sei heute Morgen nichts geschehen.


»Hast du schon mal darüber nachgedacht, wer hinter deinen Visionen stecken könnte, Dad?«


Ich nickte. »Ich habe auf meinen Zetteln nicht alles notiert. Der Engel von Perlach war weiblich und hatte nicht nur weiße Haare, sondern auch dunkelrote Augen, deshalb glaube ich, dass es die erwachsene Rachel Winter war. Ich bin mir sicher, dass sie die Botschaften aus der Vergangenheit an mich schickt, ohne dass ich allerdings wüsste, wie sie das macht, und warum gerade ich der Empfänger bin. Vermutlich ist das nur Zufall, weil ich ein Mutant bin wie sie. Es gehört wohl zu meinen Fähigkeiten, Nachrichten aufnehmen zu können, die durch übersinnliche Kräfte verschickt werden.«


»Du bist ja doch nicht so dumm, wie ich dachte«, sagte Leo bedauernd. »Genau darauf bin ich nämlich auch gekommen.«


Er kicherte blöde. »Aber egal, wie klug du sein magst, was nun kommt, kannst du nicht wissen. Vor zwei Wochen habe ich General Wood vom britischen Geheimdienst gebeten, in sämtlichen Londoner Archiven nach Urkunden suchen zu lassen, in denen Rachel Winter erwähnt wird. Moment …«


Er zog einen dünnen Ordner aus einem Regal, schlug ihn auf und überflog die erste Seite.


»1631 heiratete sie den Herzog von Sussex. Darüber existiert eine Heiratsurkunde. Merkwürdig daran ist, dass Grafschaft, Lehen und Titel in dieser Zeit überhaupt nicht vergeben waren! Das gibt uns neue Rätsel auf. Nur eins ist sicher: Wenn Rachel tatsächlich hinter den Visionen und Botschaften aus der Vergangenheit steckt, dann ist sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auch die Autorin des Voynich-Manuskripts.«





Der Gott der Wölfe


Nach Leos Promotionsfeier in Genf trafen wir am dreißigsten April 1934 zuhause in Philadelphia ein. Trotz mehrfacher Einladungen zog sich unser Sohn immer weiter von der Familie zurück, und als er uns telefonisch mitteilte, dass er das kommende Weihnachtsfest wieder nicht nachhause kommen wollte, begriffen wir schmerzlich, dass wir auch in Zukunft vergebens auf ihn warten würden. Leo hatte das elterliche Nest endgültig aufgegeben.


Der Rest des Jahres verging wie im Flug. Ivos Tochter Maria verlobte sich am Heiligen Abend mit Dr. Jerry Edwards, einem älteren Arzt, den sie als Dozenten aus ihrem Studium kannte.


Am dritten Januar 1935 sanken die Temperaturen in den Keller. In der Nacht begann ein gewaltiger Schneesturm, wegen dem wir vier Tage das Haus nicht verlassen konnten. Am zweiten Tag bemerkten wir, dass Sisko verschwunden war. Am Nachmittag rief Yvonne Burton an, um sich zu erkundigen, ob Lawrence bei uns war. Das wäre an sich nicht ungewöhnlich gewesen, denn die Hundebrüder besuchten sich von Zeit zu Zeit gegenseitig. Nach dem Sturm suchten wir mit dem Auto halb Pennsylvania ab, aber die Rüden blieben unauffindbar.


Mitte Februar erfuhr ich von Ivo, dass, die Villa seines Genfer Nachbarn verkauft werden sollte. Ich kannte das ansprechende Anwesen, zögerte nicht lange und telefonierte mit meinem Schweizer Rechtsanwalt Gerhard Greve.


Er würde die Kaufverhandlungen führen und die Verträge genauso vorbereiten wie schon vor einigen Jahren bei dem Grundbesitz der Gautiers auf dem Montboron.


In den letzten Monaten waren sich John Blackwolf und Maya näher gekommen. Obwohl die Kulturen, aus denen sie stammten, kaum gegensätzlicher hätten sein können - ein Lakotaindianer und eine Zigeunerin muslimischen Glaubens - verstanden sie sich auf unerklärliche Weise und stellten fest, dass sie ihren Lebensweg zukünftig gemeinsam gehen wollten. Also feierten wir am dreiundzwanzigsten März 1935 eine Doppelhochzeit, denn auch unser zweiter Ziehsohn Alan Freeman heiratete Roxanna - die Frau mit den schönsten Augen der Welt. Als vermögende Eltern richteten Jasmin und ich die Feier aus. Leo sagte sein Erscheinen aus angeblichem Zeitmangel wieder einmal ab, was alle bedauerten.


Irgendwann an diesem Abend tanzte ich mit meiner neuen Schwiegertochter Maya auf dem Pavillon über dem See vor unserer Farm. »Woher hatte dein Großvater eigentlich das Pergament, das er mir vor Jahren in München gab?«


»Mein Opa bewahrte viele uralte Dokumente in einer großen Holzkiste auf, die bei dem Überfall durch die SA leider verbrannt ist. Meine Familie ist sehr alt, Robert. Die beiden Hauptzweige meiner Vorfahren weisen nach Indien und in die Gegend um Damaskus. Einer meiner berühmtesten Ahnen war der islamische Mathematiker und Physiker Ahmad Modschtahed Hindi. Er lebte im zwölften Jahrhundert und muss ein überragendes Genie gewesen sein. Dein altes Pergament soll aus seiner Zeit stammen. Ob er es selbst verfasst hat, weiß ich nicht, denn keiner von uns konnte diese merkwürdige Schrift lesen.«


»Aus welchem Grund gab es dein Großvater ausgerechnet mir, Maya - einem völlig Fremden?«


»Er sagte immer, es wäre seine Lebensaufgabe, auf den richtigen Mann zu warten. Das warst offensichtlich du.«


»Was mag er damit gemeint haben?«


»Das weiß ich nicht, Robert. Darüber sprach er nie.«


Kurz nach ihrer Hochzeit lud das Paar mich ein, sie zu Johns Großvater zu begleiten. Ich hatte in den letzten Jahren schon viel von dem Mann gehört, ohne jemals die Gelegenheit zu finden, ihm persönlich zu begegnen.


Am Morgen des zweiundzwanzigsten Mai flogen wir los und erreichten in der Mittagszeit den Spirit Lake in North Dakota. Das kristallklare Wasser des Sees schimmerte unter uns in der Sonne. John landete und ließ die Maschine langsam bis zum flachen Ufer gleiten. In Ufernähe standen mehrere Indianerzelte.


Ich hörte Pferdegetrappel hinter mir. Ein alter Mann kam auf einem prächtigen Schimmelmustang angeritten, dessen schöner Kopf mich an meinen Hengst Albrecht erinnerte. Der Indianer war gekleidet in eine schmucklose, hirschlederne Hose und ein an den Seitennähten üppig verziertes Obergewand aus dem gleichen Material. Die feinen, bunten Stickereien auf den Ärmeln bestanden aus vielen kleinen, ineinander gehenden Zickzackmustern. Sein hüftlanges, weißes Haar war zu zwei langen Zöpfen geflochten, die über seine Schultern herunterhingen. Am Hinterkopf war eine Adlerfeder befestigt. Seine dunkle Gesichtshaut war zerfurcht und vom Wetter gegerbt.


Als er uns erreichte, leuchteten seine Augen. Er sprang wie ein Jüngling vom Pferd und eilte auf uns zu. »Šuŋgmánitu Waheela win-pe!«


Freund des großen Wolfs hieß John bei seinem Stamm.


»Šuŋgmánitu Tȟaŋka Ob'wačhi!«, antwortete dieser und verbeugte sich ehrfürchtig. Der Indianer legte seine Arme um das junge Paar. Dann trat er zurück, wandte sich mir zu und sagte in fließendem, akzentfreien Englisch: »Doktor Clymer! Es freut mich, dass wir uns endlich einmal kennen lernen!«


»Ich freue mich ebenso!«


Während sich die frisch Vermählten in ein Zelt zurückzogen, das ihnen zu gehören schien, ergriff der alte Mann meine linke Hand und schloss einen kurzen Moment seine Augen.


»Komm mit mir!«


»Wohin gehen wir?«


»Ich werde dir den richtigen Weg weisen. Folge mir und fürchte dich nicht!«


Wir gingen eine Stunde Richtung Norden durch den Wald, und um uns herum wurde es immer dunkler. Ich blieb stehen und schaute nach oben. Über uns war sternklarer Nachthimmel. Wie war das möglich? Wir waren in der Mittagszeit eingetroffen, es konnte nicht später sein als vierzehn Uhr!


Der alte Indianer bemerkte meinen Blick, nickte und murmelte. »Amarok!« Dabei hielt er seinen gestreckten Zeigefinger gegen die Lippen.


Große Felsen lagen auf dem Boden herum. Ich musste vorsichtig gehen, um nicht zu stolpern. Johns Großvater ging auf eine Felswand zu und verschwand von einer Sekunde auf die andere. Ich trat näher heran und bemerkte den Eingang zu einer Höhle. Ich folgte dem Mann langsam in die Dunkelheit und erschrak, als vor mir plötzlich ein Funke aufflammte, der schnell zu einem Feuer wurde.


»Heiliger Ort«, flüsterte er und bedeutete mir, mich zu setzen. Er warf einige getrocknete Kräuter in die Flammen, zog eine Tonpfeife aus einer schmalen Felsnische, stopfte sie mit Tabak, den er in einem Beutel am Gürtel trug, und begann zu rauchen. Nach einer Weile reichte er mir die Pfeife.


»Inhalieren! So tief es geht!«


Ich wollte nicht unhöflich sein und rauchte. Der alte Mann murmelte eine Zeit lang vor sich hin.


»Du musst noch warten. Amarok kommt ...«


Dann schwieg er und starrte in die Flammen. Ich fühlte mich auf einmal ganz leicht. Das Gesicht des Indianers verschwamm in allen Farben des Regenbogens. Ohne zu wissen, warum ich es tat, hob ich langsam meinen rechten Arm, erzeugte einen gelben Energiestrahl und formte einen umgedrehten Trichter aus der Glut des Feuers, der aussah wie ein Modell des Gebildes auf der Ebene von Tunguska. Selbst der schnell rotierende Schlauch am oberen Ende war da. Auf dem Kegelmantel zuckten orangefarbene Blitze.


»Ah! Ein Sohn des Sonnengottes,«, flüsterte der alte Mann.


»Nachdem du dich offenbart hast, bist du nun bereit. Sei geduldig! Waheela wird zu dir sprechen.«


Ich starrte in die Flammen und alles veränderte sich um mich herum. Plötzlich saß ich neben dem Altar eines christlichen Gotteshauses. Drei Meter vor mir stand ein großes, steinernes Taufbecken, das aus dem Mittelalter zu stammen schien. Auf Bodenhöhe im Fuß des Beckens entstand gerade ein neues Tor des Windes. Ich verstand, dass ich in die Zukunft sah, und schaute mich um, weil ich mir möglichst viele Details dieses Ortes einprägen wollte, denn ich kannte die Kirche nicht, in der ich mich befand. Ein buntes Steinmosaik über dem Eingangsbereich erregte meine Aufmerksamkeit. Ich prägte es mir ein, und in diesem Moment löste sich die Vision auf. Ich sah nur noch das Feuer, das inzwischen ziemlich heruntergebrannt war.


»Hat Waheela dir den Weg gewiesen?«


Ich nickte. Der alte Mann erhob sich und ging Richtung Ausgang. »Komm!«


Wir machten uns auf den Rückweg. Ich fühlte mich leicht und etwas schwindelig.


»Konntest du dein Ziel erkennen?«, fragte er nach einer Weile.


»Ja, aber ich weiß nicht, wo dieser Ort liegt. Ich bin nie zuvor dort gewesen.«


»Waheela wird dich zu ihm führen, wenn die Zeit gekommen ist.«


»Was haben wir geraucht?«


Er lächelte weise. »Die älteste Medizin der Welt.«


Als wir das Ufer des Spirit Lake erreichten, war immer noch finstere Nacht. Johns Großvater zog mich in sein Zelt und deutete auf einen Platz, an dem ich schlafen konnte.


Am folgenden Morgen fühlte ich mich wunderbar frisch und ausgeruht wie lange schon nicht mehr. Als ich nach draußen gehen wollte, um mich im Wasser des Sees zu waschen, sah ich einen uralten Armeerevolver an einer der Zeltstangen hängen. Ich nahm die Waffe vorsichtig ab und betrachtete sie. Auf der linken Griffschale war ein Messingschild angebracht. Ich wischte die Spuren der Verwitterung mit dem Daumen fort. Auf dem Schild waren die Initialen J.D. eingraviert.


»Eine Kriegsbeute?«, fragte ich. Der alte Indianer, der gerade mit einem Topf an der Feuerstelle herumhantierte, richtete sich auf. »Der Revolver gehört mir - die Buchstaben stehen für John Dunbar. Diese Waffe stammt aus der Zeit, bevor ich den Weg zum wahren Menschsein fand.«


Mit diesen rätselhaften Worten ging er hinaus.


»Sie sind Weißer?«, sagte ich erstaunt, als er zurückkehrte. Er hängte die Waffe wieder an ihren Platz, setzte sich neben mich und lächelte. »Ich bin ein Mensch wie du, und nur das zählt. Ich bin fast einhundert Jahre alt. John Blackwolf ist genau genommen mein Ururenkel.« Er stand auf. »Komm!«


Wir verließen das Zelt. Draußen hob der alte Indianer beide Hände gegen seinen Mund, formte mit ihnen einen Trichter und stimmte ein Wolfsgeheul an. Viele Wölfe in den Bergen antworteten ihm aus der Ferne.


»Alles ist eins und steht in ständiger Verbindung miteinander, Robert Clymer! Hörst du es? Erst wenn du diese Zusammenhänge wirklich verstanden hast, kannst du deinen eigenen Weg finden. Du musst gleich abreisen, aber nicht alleine. Nimm deinen Begleiter mit auf deine Reisen! Du brauchst ihn, wohin auch immer du gehen wirst - er gehört zu dir vom Anbeginn der Zeit!«


Er verschwand in seinem Zelt. Ich näherte mich der Stelle des Ufers, an der das Flugzeug vertäut war, und schaute zum Waldrand. Von dort sprangen Sisko und Lawrence auf mich zu. Beide Rüden hüpften um mich herum und leckten mir das Gesicht. Ich kniete mich hin und umarmte sie.


John und Maya kamen und erzählten mir, dass sie sich entschieden hatten, bis zur Geburt ihres Kindes am Spirit Lake zu bleiben.


Der alte Mann kam wieder aus seinem Zelt, ging zu den Hunden, verbeugte sich tief und sagte einige Worte, die ich nicht verstand. Dann verschwand er, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.


»Was hat er gesagt?«, fragte ich verwundert. »Was hat das zu bedeuten?«


John lächelte. »Das kann man nicht genau übersetzen, Robert. Mein Großvater glaubt, dass Sisko die Inkarnation von Waheela ist, dem Gott der Wölfe. In seinem Gebet hat er ihn und den Herrn der Welt gebeten, seine gütige Hand über dich zu halten und dich auf all deinen Reisen zu beschützen.«


... SISKO, DER HERR DER WELT ...


Ende Mai 1935 schlossen Vivian und Vanessa erfolgreich die Highschool ab. Am Freitag, dem siebten Juni, begannen sich die Ereignisse zu überschlagen. Am Abend sollte die Abschlussfeier unserer Töchter stattfinden. Sie waren den ganzen Tag völlig aus dem Häuschen, da sie als beste Ihres Jahrgangs eine Auszeichnung erhalten würden.


Schnatternd liefen sie in ihren Ballkleidern im Haus herum und steckten alle mit ihrer Hektik an. Weil mir die Aufregung zu viel wurde, zog ich mich in die Bibliothek zurück. Kaum hatte ich mich in meinen Lieblingssessel gesetzt, um zu lesen, trafen die Freemans ein und stürmten zu mir hoch.


»Ich muss dir etwas zeigen, Dad!«, rief Alan aufgeregt und setzte sich auf die Lehne meines Sessels.


Roxanna nahm ebenfalls Platz. »Du wirst nicht, glauben, was mein Mann herausgefunden hat, Robert!«


»Jetzt bin ich aber gespannt! Worum geht es, Kinder?«


»Du weißt, dass ich für den Prozess gegen die Mörder meiner Familie viele Archive in Louisiana durchforstet habe, um mehr über meine Wurzeln herauszufinden. Dabei stieß ich durch Zufall auf die alten Bücher einer Baumwollplantage in der Nähe von Baton Rouge. Meine Vorfahren waren Sklaven. Bis zur offiziellen Abschaffung der Sklaverei vor siebzig Jahren wurden Schwarze in den Südstaaten der USA vielfach nicht anders behandelt als Vieh. Der heutige Besitzer des Herrenhauses schenkte mir seine Unterlagen, die lückenlos bis ins achtzehnte Jahrhundert zurückreichen. Während des Prozesses habe ich mich nicht mit ihnen beschäftigt, und vergaß sie völlig, aber in den letzten Monaten fielen mir diese Bücher wieder in die Hände. Ich arbeitete sie durch und fand heraus, dass es sich um penibel geführte Zuchtbücher handelt.«


»Wie bitte? ...«, fragte ich irritiert.


Das kann nicht sein, dachte ich.


»Du hörst richtig, Dad, es sind Zuchtbücher von Menschen! Ich bin allen Hinweisen nachgegangen und habe meine afrikanischen Wurzeln gefunden! Aus den Unterlagen geht eindeutig hervor, dass ich ein direkter Nachfahre des Häuptlings Shaka Zulu bin, dessen Sohn 1816 von weißen Sklavenhändlern entführt, in die USA verschleppt und ein Jahr später auf dem Sklavenmarkt in New Orleans verkauft wurde!«


»Deshalb warst du im Frühjahr so lange auf Reisen!«


Alan nickte. »Zuerst war ich in Afrika und anschließend in London. Gestern sind die Papiere von der britischen Regierung endlich eingetroffen. Wir gehen zu meinem Volk nach Südrhodesien. Aufgrund meiner nachweisbaren Abstammung erhielten wir die Erlaubnis zur Einwanderung und Ansiedelung.«


»Wann geht ihr fort?«, fragte ich leise.


»Wir fahren in einer Woche. Wir haben ein Stück Land zugewiesen bekommen, das wir als Farm bewirtschaften dürfen.«


Roxanna nickte begeistert. »Wir können viel Gutes bewirken, denn unsere Brüder und Schwestern kennen keine Schulen, keine Ärzte, keine sozialen Einrichtungen, sie lassen sich unterdrücken und verstehen nichts von Politik! Sie benötigen Wissen, Bildung und vor allem Ziele, für die es sich zu kämpfen lohnt! Ich bin Lehrerin und Alan ist Anwalt - das passt hervorragend! Wir werden sie lehren und unterrichten! Südrhodesien wird irgendwann eine demokratisch gewählte, schwarze Regierung haben! Der Verwirklichung dieser Aufgabe wollen wir uns von nun an widmen!«


»Unsere Farm leert sich«, entgegnete ich traurig. »Leo lebt in Genf, John hat sich entschieden, zu den Lakota zurückzukehren, und ihr geht nach Afrika. Jetzt sind nur noch Jasmin und die Mädchen übrig. Es fühlt sich an, als ob meine Familie auseinanderfällt.«


Alan legte seinen Arm um meine Schulter. »Wir werden in Kontakt bleiben, Dad. Außerdem können wir uns besuchen, sooft uns danach ist. Daran soll ...«


In diesem Moment kam Henry Burton hereingeplatzt. Wie stets trug er einen dunklen Anzug, einen braunen Lodenmantel und einen breitkrempigen Hut.


»Hallo, ihr drei«, sagte er. »Robert, wir müssen dringend reden! Ich will euer Gespräch nicht unterbrechen, aber es eilt, denn mir bleibt nur eine Stunde Zeit für einen Rückruf.«


»Wir sind sowieso fertig«, entgegnete Alan und stand auf. »Wir werden heute Abend nach Vivians und Vanessas Feier weiterreden, Dad.«


Er nahm die Hand seiner Frau und ging zur Tür. »Komm, mein Schatz! Lass uns meine Schwestern noch ein bisschen nervöser machen.«


»Worum geht es, Henry?«, fragte ich, als die beiden die Bibliothek verlassen hatten.


»Um die Zukunft deiner Töchter. Sie haben mich vor längerer Zeit gefragt, ob ich etwas für sie tun kann, um sie als Journalistinnen unterzubringen. Natürlich könnten sie ohne irgendeine Ausbildung bei einem kleinen Provinzblatt anfangen, aber da werden sie niemals über simple Berichte zu den typischen Vorkommnissen auf dem Lande hinauskommen: Albin Jones Kuh Lucky hat den ersten Preis zur Kuh des Countys gewonnen, Farmer Smith hat Luisa Stern geheiratet, und so weiter. Das ist kein Journalismus, Robert, dafür sind deine Mädchen viel zu klug.«


»Ich weiß, Henry. Welchen Weg würdest du den beiden empfehlen?«


»Ich habe hervorragende Ausbildungsplätze für sie. Mitte Juli geht es los. Es beginnt mit einem einjährigen Praktikum bei der BBC, anschließend studieren sie zwei Jahre an der London School of Journalism. Danach stehen ihnen sämtliche Türen offen bei den großen Redaktionen der besten Zeitungen der Welt! Vor allem aber werden sie die Ersten von nur zehn jungen Menschen sein, die die neue Ausbildung als Rundfunkjournalisten machen, und Radio ist die Zukunft, Robert! Ab Anfang 1936 kommt auch noch das Fernsehen dazu, Versuchssendungen in Südengland laufen bereits sehr erfolgversprechend, und …«


»Halt«, sagte ich, während mir plötzlich kalt wurde. »Habe ich dich richtig verstanden? Es geht um ein Studium in Großbritannien? Meine Töchter müssten dafür nach London ziehen?«


Henry schaute auf seine Armbanduhr und nickte. »Ein völlig neuer Studiengang, ein Gemeinschaftsprojekt der School of Journalism und der BBC. John Reith, der Generaldirektor der BBC, ist mein Freund und der Schirmherr dieses Ausbildungsmodells. Mir bleiben jetzt noch vierzig Minuten für eine Zusage. Wenn ich mich bis dahin nicht telefonisch bei ihm gemeldet habe, sind die letzten beiden Ausbildungsplätze weg für die Kinder von zwei britischen Politikern.«


Die Highschool-Abschlussfeier meiner Töchter war sehr schön. Ich trank mehr, als gut für mich war, und schaffte den Weg zurück zu unserem Chrysler nicht ohne Alans Hilfe. Mein Ziehsohn hängte sich meinen rechten Arm über die Schulter und stützte mich.


»Wie kannst du nur so viel trinken!«, sagte Jasmin erzürnt, als ich endlich auf dem Beifahrersitz saß. »Ist es, weil die Mädchen nach England gehen? Sie sind schon siebzehn!«


»Sie sind erst siebzehn«, lallte ich.


»Ich war auch erst siebzehn, als ich deine Frau wurde, Robert Clymer!«


»Ich weiß, Cherie. Und wenn du nicht sofort anhältst, kotze ich das Auto voll.«


Ich konnte nur mit Schwierigkeiten einschlafen, denn das Bett schwankte recht ordentlich. Besonders die hintere linke Ecke versuchte - hinterlistig, wie sie war - immer wieder Schwung zu holen, kaum dass ich meinen Blick von ihr löste, und heimtückisch über meinen Kopf zu gelangen. Dazu bekam ich heftige Kopfschmerzen, die ich sogar spürte, als ich eingeschlafen war.


Um drei Uhr früh klingelte das Telefon. Ich ließ es klingeln, aber es hörte nicht auf. Jasmin schien spontan taub geworden zu sein; sie lag neben mir, atmete ganz ruhig und wachte nicht auf. Nach einer Minute Dauerklingeln stand ich auf und nahm den Hörer.


»Was ist denn los, mitten in der Nacht! Hat das nicht bis morgen Zeit? Ich weiß gerade gar nicht, wie ich das finden soll …«, begann ich unfreundlich.


»Gott sei Dank«, dass ich dich endlich erreiche«, antwortete Luigi Grimaldi am anderen Ende der Leitung. »Ihr müsst sofort nach Genf kommen! Leo ist durchgedreht. Nachdem er den Dekan der Universität fast erwürgt hat, wurde er vor zwei Stunden verhaftet und in eine Nervenklinik gebracht.«


Bei diesen Worten war ich hellwach und schlagartig nüchtern. »Alles klar«, brummte ich. »Wir sind schon unterwegs.«


Der erste Weg führte uns direkt vom Bahnhof zu unserem Sohn. Er lag reglos in seinem Krankenbett in der geschlossenen Abteilung der Nervenheilanstalt und schlief.


Die behandelnden Ärzte hatten ihn mit Medikamenten vollgepumpt. Wir erschraken bei seinem Anblick.


»Der arme Junge sieht schlecht aus, Robert!«, sagte Jasmin entsetzt. »Wollen wir nicht ein Krankenzimmer in unserer neuen Villa einrichten und eine Schwester einstellen, die ihn versorgt? Ich möchte ihn nicht hier in der Anstalt lassen!«


Dann schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und begann zu weinen. Vier Tage später wurde Leo mit dem Krankenwagen zu unserem neuen Zuhause gebracht. Sein Zustand veränderte sich nicht, es war, als weigere er sich, wieder aufzuwachen. Ich rief Gilbert Lacroix in Nizza an und bat ihn, nach Genf zu kommen, um Leo zu untersuchen, denn so konnte das nicht weitergehen. Der Arzt des ehemaligen französischen Mutantenkorps hatte schon vor Jahrzehnten Erfahrungen sammeln können mit der medizinischen Betreuung von Menschen, die anders funktionierten.


Er untersuchte den schlafenden Leo gründlich. Als er fertig war, fragte er Jasmin. »Robert erzählte mir, ihr Sohn sei bei seiner Geburt völlig normal gewesen, Madame Clymer. Er hat vor einem Jahr eine Verwandlung durchgemacht, deren Ursachen mir im Augenblick noch rätselhaft erscheinen. Bei keinem der Mutanten, die ich kannte, trat jemals eine Veränderung dieser Art auf.«


Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und schloss für einen Moment seine Augen. »Robert! Können Sie – sehr behutsam bitte - in sein Gedächtnis eindringen? Wir müssen wissen, was diesen Zustand ausgelöst hat! Vielleicht finden Sie Erinnerungen im Kopf ihres Sohnes, die uns weiterhelfen. So kann ich wenig machen.«


Ich schaute zu Jasmin. Sie nickte langsam. »Tu es, mon Amour.«


Ich legte meine rechte Hand auf Leos Stirn, lehnte mich entspannt in meinem Stuhl zurück und konzentrierte mich. Das Erste, was ich sah, war ein Schirm aus rosafarbener Energie, der sein Bewusstsein umfing. Ich versuchte, weiter vorzudringen, kam aber nicht durch diesen Abwehrschirm hindurch. Stattdessen entfernte sich sein Geist von seinem Körper. Meine Fingerspitzen fühlten sich plötzlich eiskalt an, als liege ein Toter neben mir. Erschrocken schlug ich meine Augen auf.


»Um Gottes willen, Robert! Du hast ihn umgebracht!«, sagte Jasmin tonlos. Ich folgte ihrem entsetzten Blick. Auf Leos nackter Brust entstanden dicke, rote Narben und bildeten die Worte:


BERLIN 10 AUG 36 KWG-K


Dr. Lacroix griff nach Leos Handgelenk und schaute auf seine Uhr. Eine Ewigkeit war es ganz still, dann atmete der Arzt auf. »Keine Sorge, Madame Clymer, ihr Sohn lebt. Allerdings hat er sich selbst in eine Art Winterschlaf versetzt. Sein Puls ist kaum messbar, das Herz schlägt nur einmal pro Minute, aber er ist nicht tot, auch wenn es für Sie so aussehen mag. Ich denke, seine Körpertemperatur wird heruntergehen bis auf zwanzig Grad Celsius. Konnten Sie in seinem Geist etwas sehen, das eine Erklärung für dieses Verhalten liefert, Robert?«


»Leider nicht«, antwortete ich kopfschüttelnd.


»Ist das gefährlich? Wann wacht mein Junge wieder auf? Bitte sagen Sie es mir, Dr. Lacroix! Ich bin seine Mutter!« flehte Jasmin leise.


»Zunächst sollten sie sich nicht zu viele Gedanken machen, Madame Clymer. Ihr Sohn lebt, und das ist im Augenblick das Wichtigste. Zu der anderen Frage. Ich habe von einem ähnlich gelagerten Fall gelesen. Es gibt einen indischen Fakir, der in einem buddhistischen Kloster in Indien liegt. Er befindet sich in einem vergleichbaren Zustand. Seine Haare und Fingernägel wachsen nicht, er atmet nicht erkennbar, aber er ist nicht tot. Allerdings ist der Mann seit achtzig Jahren nicht wieder zu sich gekommen.«


»Achtzig Jahre? Oh mein Gott!«


Die Narben auf Leos Brust verblassten während unseres Gesprächs und waren drei Minuten später verschwunden, als seien sie nie da gewesen.


»Leo hat mir mit den roten Wundmalen eine Nachricht hinterlassen«, sagte ich nachdenklich. »Ich weiß jetzt, wo und wann sich das nächste Tor des Windes öffnet. Es wird in Berlin sein, am zehnten August 1936. Was die Buchstaben KWG-K allerdings bedeuten sollen, ist mir schleierhaft.«


»Warum wählte er ausgerechnet diesen Weg, um dir das mitzuteilen?«, fragte Jasmin.


Ich zuckte mit den Schultern.


»Vielleicht ist der Geist Ihres Sohnes in irgendeiner Weise gefangen und kann sich nicht auf andere Weise mitteilen«, sagte Gilbert Lacroix langsam.


»Das würde auch sein eigenartig aggressives Verhalten erklären, von dem Sie mir am Telefon berichteten.«


»Aber wer sollte seinen Geist gefangen halten?«


Der alte Leibarzt der Mutanten kniff seine Lippen zusammen. »Das werden wir vermutlich nie erfahren.«


Meine vor einer Woche gehegte Befürchtung, dass die Farm verwaisen würde, war schneller in Erfüllung gegangen, als ich mir je hätte träumen lassen. Ausgelöst durch Leos Anschlag auf den Dekan der Genfer Universität waren wir Hals über Kopf in die Schweiz umgezogen - ohne jede Vorbereitung und völlig planlos. Immerhin wohnten wir nun neben Ivo und Wanda. Vor vier Monaten erst war die Nachbarvilla in meinen Besitz übergegangen, und nun war sie schon unser neues Zuhause.


Der weitere Zerfall meiner Familie ließ sich indes nicht mehr aufhalten, denn Vivian und Vanessa wollten in Großbritannien studieren. Uns war klar, dass wir aufgrund der Umstände nicht so schnell in die Vereinigten Staaten zurückkehren konnten.


Um innerhalb Europas mobil zu sein, kaufte ich eine Handley-Page und flog mit meinen Töchtern nach London. Jasmin blieb in Genf, weil sie Leo nicht allein in der Obhut seines medizinischen Personals zurücklassen mochte.


Wir fanden eine hübsche, kleine Wohnung in der Nähe des Time Square. Hier würden die Mädchen die kommenden drei Jahre bis zum Abschluss ihrer Ausbildung wohnen. Zwei Tage später waren alle Angelegenheiten geregelt. Ich beschloss, auf dem Rückflug in Nizza einen Zwischenstopp einzulegen und mit Lorenz Kleinmeir und Ivo Essen zu gehen.


Als wir auf dem Rollfeld des Aéroport Nice landeten, standen beide neben der Landebahn, um uns abzuholen. Wir stiegen in Laurents schönen Citroën C4F und fuhren Richtung Monaco. Auf dem Tir aux Pigeons in der Nähe des Kasinos hatte ein neues Fischrestaurant eröffnet. Wir erhielten wunderbare Plätze unter einem leinenen Sonnensegel auf der großen Terrasse.


Der Kellner brachte die Karten. Während alle hineinschauten, sah ich mich um. Zwei junge Männer, die auf die Restaurantterrasse kamen, drehten sich interessiert nach Vivian und Vanessa um und warfen ihnen anerkennende Blicke zu. Meine Töchter waren bezaubernde Schönheiten geworden und jetzt in dem Alter, in dem ich Jasmin kennen gelernt hatte. Wie ihre Mutter sahen sie, bis auf Haarfarbe und Frisur, der englischen Schauspielerin Lilian Harvey zum Verwechseln ähnlich.


»Wie geht es Leo?«, fragte Ivo und holte mich aus meinen Gedanken.


Ich berichtete, was während der Untersuchung durch Dr. Gilbert Lacroix geschehen war.


»Ich habe es befürchtet, mein Freund«, sagte Ivo so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Ich weiß, was sein Verhalten ausgelöst hat. Leo liebt meine Tochter Maria seit ihren Kindertagen. Keiner von uns hat es wirklich gewusst. An dem Vormittag, als er durchdrehte, rief sie aus Boston an, um uns mitzuteilen, dass sie ein Kind erwartet. Leo nahm das Gespräch an - er war der Erste, der diese Nachricht erhielt. Danach holte er mich ans Telefon, drückte mir den Telefonhörer in die Hand und verließ das Haus. Was dann geschehen ist, weißt du, Robert.«


»Ja«, antwortete ich. Mein Sohn Leo war zur Universität gerannt und in das Büro des Dekans eingedrungen. Er hatte den Mann mit seinen übersinnlichen Kräften gewürgt und dabei geschrien, er sei der klügste Mensch der Welt.


»Ich möchte gerne heute Nachmittag mit euch nach Genf fliegen«, sagte Ivo. »Es wäre schön, wenn wir Leos Sachen endlich aus dem Salon meines Vaters in eure Villa rübertragen würden. Ihr seid ja jetzt unsere Nachbarn.«


Ich nickte. »Machen wir.«


Meine Töchter unterhielten sich leise über die Speisekarte. Lauter, sodass alle mich verstehen konnten, fuhr ich fort.


»Leo hat mir übrigens auf sehr eigenartige Weise mitgeteilt, dass das zweite Tor des Windes am zehnten August 1936 in Berlin entstehen wird,«


»Das ist während der Olympiade«, bemerkte Lorenz überflüssigerweise.


»Ich weiß wohl«, sagte ich. »Damit kenne ich nun den genauen Zeitpunkt, aber noch nicht den Ort. Er scheint sich in den Buchstaben KWG-K zu verstecken, mit denen ich leider gar nichts anfangen kann. Ob das die Abkürzung einer Anschrift ist?«


Lorenz dachte einen Moment nach. »KW erinnert mich an Kaiser Wilhelm. Könnte die Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche gemeint sein?«


Mir fielen die farbenprächtigen Bilder ein, die ich bei dem Besuch von John Blackwolfs Großvater am Spirit Lake gesehen hatte. Ich beschrieb die visuellen Eindrücke aus meiner Vision. Besonders deutlich waren mir Teile eines bunten Steinmosaiks in Erinnerung geblieben.


»Nach deiner Beschreibung des Mosaiks muss es sich um die Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche handeln«, nickte Lorenz. »Ich lebte als junger Mann mehrere Jahre in Berlin und war oft dort, ich kenne es genau.«


»Na fein«, sagte Ivo. »Beim letzten Mal solltest du hingerichtet werden, und trotzdem willst du wieder nach Deutschland?«


»Die Frage stellt sich gar nicht, Ivo, weil es keinen anderen gibt, der das Tor des Windes schließen kann! Dieses Mal ist wenigstens genug Zeit, um die gesamte Operation ordentlich vorzubereiten. Nur wie ich Leo mitnehmen soll, weiß ich noch nicht, bei dem Zustand, in dem er sich befindet.«


»Und was ist mit uns, Daddy?«, fragte Vanessa und entrüstet. »Wir haben jahrelang geübt, um als Reiterinnen an der Olympiade teilzunehmen, und nun wohnen wir plötzlich in Genf und arbeiten in England. Blizzard und Thunder Storm stehen in Amerika und unser Trainer John ist zurück zu den Indianern gegangen! So wird das nie etwas! «


Lorenz spitzte seine Ohren, während meine Töchter sich unterhielten. »Die Schwester von General Wood besitzt eine Reitschule in der Nähe von London, wo ihr eure Pferde unterbringen und weiterhin üben könntet.«


»Oh, ja, Daddy!«, jubelten beide. »Bitte …!«


Ivo merkte, dass ich mich zurückhielt, und mischte sich in das Gespräch. »Ihr lieben Mädchen! Es geht hier nicht um den Spaß an einer Reitveranstaltung, sondern um eine Reise in die gefährlichste Diktatur der Welt! Euer Vater muss unter einer falschen Identität ins Deutsche Reich einreisen und sehr vorsichtig sein, damit die Nazis ihn nicht entdecken, deshalb darf er nicht mit euch gemeinsam fahren. Ihr solltet abwägen, ob ein Aufenthalt in Deutschland nicht generell zu gewagt ist, Mädchen!


Millionen Menschen fürchten sich vor dem, was während der Olympiade geschehen kann. Der Schriftsteller Heinrich Mann sagte erst vor wenigen Tagen in Paris:




Ein Regime, das sich stützt auf Zwangsarbeit und Massenversklavung, das den Krieg vorbereitet und nur durch verlogene Propaganda existiert, wie soll ein solches Regime den friedlichen Sport respektieren? Die Sportler, die nach Berlin gehen, werden dort Gladiatoren, Gefangene und Spaßmacher eines Diktators sein, der sich bereits als Herr dieser Welt fühlt.





Der Mann hat Recht! Was würde wohl geschehen, wenn die Nazis durch einen blöden Zufall herausbekommen sollten, wer euer Vater in Wirklichkeit ist?«


Danke Ivo, dachte ich. Du bist wahrhaftig mein Freund.


Lorenz trank einen Schluck Rotwein und schaute mir ins Gesicht. »Andererseits gaben sie schon 1933 eine Garantieerklärung ab, die olympischen Regeln konsequent zu erfüllen, sie versprechen freien Zugang für alle Rassen und Konfessionen in die Olympiamannschaften sowie Duldung eines politisch unabhängigen Organisationskomitees. - Sag mal, Robert, haben Jasmin und du eigentlich in Frankreich geheiratet?«


»Ja, aber wieso ist das in diesem Zusammenhang wichtig?«, fragte ich irritiert.


»Da deine Frau Französin ist, gelten ihre Töchter nach französischem Recht ebenfalls als Französinnen. Weil die Ehefrau bei der Hochzeit nicht automatisch den Nachnamen ihres Ehemanns übernimmt, werden die beiden auf ganz legale Weise Pässe auf den Namen Jaurès erhalten, falls ihr euren Zweitwohnsitz in Nizza anmeldet. Im Anschluss daran müsst ihr euch nur noch über das nationale, olympische Komitee anmelden und könnt offiziell als Sportler für die Republik Frankreich an der Olympiade teilnehmen. So wird niemand darauf kommen, dass ihr in Wirklichkeit Clymer heißt und Amerikanerinnen seid. Selbst bei den Pferden dürfte nichts auffallen, denn die können nicht reden und bekommen englische Ausfuhrpapiere, wenn sie von London aus nach Deutschland verschifft werden.«


Einen Moment war es ruhig, dann jubelte Vivian: »Lorenz, du bist ein Genie!«


»Ein Obergenie!«, ergänzte Vanessa mit glänzenden Augen.


Ein richtig blöder Arsch!, dachte ich zornig. Ich hasse dich, Lorenz! Aber ich schwieg, denn ich kannte meine Töchter genau. Dieses Spiel hatte ich verloren - die Zwillinge würden sich in jedem Fall durchsetzen und in Jasmins Begleitung an der Olympiade teilnehmen.


Während wir aßen, kamen ständig neue Gäste. Plötzlich legte Ivo seine Hand auf meinen Arm und grinste. »Kennen wir die Dame nicht, Robert? Am dritten Tisch rechts vor dir!«


Ich drehte meinen Kopf unauffällig und guckte. An dem von Ivo bezeichneten Platz saß Mrs. Wallis Simpson, in deren Gesellschaft wir vor einigen Jahren an Bord der MS Europa das Kapitänsdinner eingenommen hatten.


»Wer ist ihr Begleiter? Er sieht sympathisch aus.«


»Das ist der englische Thronfolger Prinz Edward, der Prince of Wales«, sagte Ivo. »Sie ist schon längere Zeit seine Geliebte.«


»Und Ernest nimmt das einfach so hin? Sie betrügt ihn doch offenbar mit jedem, den sie zwischen die Schenkel kriegt. Denk nur an Ribbentrop!«


»Vermutlich steckt reines Kalkül dahinter«, antwortete Lorenz. »General Wood hat es mir erzählt. Ihr Mann duldet das Verhalten seiner Frau angeblich in der Hoffnung, von seinem zukünftigen König zum Baron erhoben zu werden, wenn er ihn dafür seine Gemahlin pimpern lässt. Der britische Geheimdienst betrachtet dieses Verhältnis des Thronfolgers allerdings mit großem Misstrauen, denn Prinz Edward setzt sich über alle Vorschriften der Etikette hinweg und führt hier in Südfrankreich ein völlig hemmungsloses Lotterleben mit ihr, während Ernest in London sitzt, auf seinen Titel wartet und sich derweil zu Schanden säuft.«


Irgendwie war mir das Essen nicht bekommen. Ich stand auf und ging auf die Toilette. Als ich die Räumlichkeiten wieder verlassen wollte, hörte ich leise Stimmen im angrenzenden Flur. Ich schaute vorsichtig um die Ecke und sah Mrs. Simpson im Gespräch mit einem Fremden. Sie zog einen gefalteten Zettel aus ihrer Handtasche und steckte ihn dem Mann in die obere Tasche seines Jacketts.


»… er tanzt schon ganz ordentlich nach meiner Pfeife!«


»Ja, ja ...«, lachte er. »Ein ständiges Geben und Nehmen, nicht wahr, Walli?«


Ich schaute genauer hin und erkannte Joachim von Ribbentrop, inzwischen Sonderbotschafter des Deutschen Reichs in London.


»Sehen wir uns heute Abend?«


Sie schüttelte ihren Kopf. »Geht nicht, Jo, er darf nicht misstrauisch werden! Ich muss ihn noch ein bisschen bearbeiten, bis er endgültig so weit ist.«


Er grinste dreckig. »Nicht, dass er sich auf dir das Gehirn herausrammelt, Süße! Er nützt uns gar nichts mehr, wenn sie ihm Helium in den Schädel blasen müssen, damit er den aufrechten Gang nicht verliert!«


Sie erhob sich auf ihre Zehenspitzen und gab Ribbentrop einen Kuss auf den Mund. »Bis morgen, mein Schöner! Du weißt …?«


»Ich weiß ...«


Ich zog mich auf die Toilette zurück und wartete fünf Minuten, bis ich mich wieder auf die Terrasse des Fischrestaurants begab. Der englischen Thronfolger Prinz Edward und seine Geliebte waren bereits gegangen.


Ich zog mein Portmonee aus der Hosentasche, drückte meinen Töchtern einen Hundertfrancschein in die Hand und sagte: »Kauft euch in der Stadt etwas Hübsches zum Anziehen. Ihr habt zwei Stunden Zeit. Nehmt ein Taxi zum Flugplatz, um siebzehn Uhr fliegen wir weiter nach Genf.«


Vivian und Vanessa gingen und ich erzählte meinen Freunden, was ich auf der Toilette beobachtet hatte. Lorenz verabschiedete sich sofort, um General Wood per Funk darüber zu informieren, dass die Geliebte des englischen Thronfolgers in heimlichem Kontakt zu den Nazis stand. War die Frau eine Spionin für das Deutsche Reich?


Mitte des Monats flogen die Zwillinge endgültig nach England, um ihre Ausbildung zu beginnen. In diesen Tagen befiel mich oft eine tiefe Traurigkeit. Meine Familie war nun für immer zerfallen. Meine Töchter lebten in London, mein Sohn lag im Tiefschlaf und keiner wusste, ob er jemals wieder daraus erwachen würde, Alan Freeman war nach Südrhodesien ausgewandert und John Blackwolf wohnte in einem Indianerzelt am Spirit Lake in North Dakota. Selbst Jasmin war täglich unterwegs, um sich mit anderen Frauen zu treffen, die ihr Leben der Wohltätigkeit verschrieben hatten. Die übrige Zeit verbrachte sie in Leos Krankenzimmer. Ich fühlte mich alleingelassen und völlig nutzlos. Manchen Nachmittag ging ich mit Sisko auf den Friedhof zum Grab meiner Jugendliebe Maria. Nur an diesem Ort gelang es mir, meine Trauer für einen Moment zu vergessen.


An einem Morgen im August stand Professor Grimaldi plötzlich vor meiner Haustür. »Ich brauche deine Hilfe als Mutant, Robert! Kannst du mitkommen ins physikalische Institut? Ich muss dir etwas zeigen.«


Luigi führte mich in sein Büro im Fachbereich Physik und bat mich, Platz zu nehmen. »Ich komme ohne Umschweife zu den Fakten. Die Anzahl der schweren Naturkatastrophen auf der Welt ist in den letzten Jahren enorm gestiegen. Betrachten wir einmal nur die Erdbeben. Dreitausend Todesopfer im März 1933 in Japan, elftausend Mitte Januar 1934 in Nepal, dreitausenddreihundert vor vier Monaten auf Taiwan, wenig später fünfzigtausend in Britisch-Indien und dreitausendeinhundert vor einigen Wochen, ebenfalls auf Taiwan. Gestern ist zu allem Überfluss die Staumauer Alla Sella Zerbino in den ligurischen Apenninen gebrochen. Die Flutwelle hat die Städte Molare und Ovada zerstört, es gibt über einhundert Tote.«


Er schloss seine Augen. »Sechs Naturkatastrophen und mindestens siebzigtausend Todesopfer, wahrscheinlich noch viel mehr, denn die offiziellen Zahlen sind fraglich, und das alles in zweieinhalb Jahren! Kommt dir diese ungewöhnliche Häufung nicht merkwürdig vor, Robert?«


»Schon, aber was kann ich daran ändern?«


Er stand auf, ging zu einer technischen Apparatur in der Ecke seines Büros und schaltete sie ein. »Zu deiner Erklärung. Ich befasse mich sei den Zwanzigerjahren mit Messungen des Erdmagnetfelds. Wir haben festgestellt, dass sich seine Stärke und Ausrichtung Anfang 1933 sprunghaft verändert haben. Die Änderungen treten an der Kante des roten Energiefelds auf, das seit Ende 1932 permanent über Deutschland liegt. Dadurch wirken Kräfte auf die verschiedenen tektonischen Platten der Erdkruste, die sie instabil werden lassen. Das bedeutet, der Mutant der Nazis verursacht diese Katastrophen, vermutlich sogar ungewollt.«


»Aber wie kann ich euch helfen, daran etwas zu ändern? Bisher ist es mir nicht gelungen, Kontakt mit ihm aufnehmen. Ich habe es mehrmals versucht und bin jedes Mal fast dabei umgekommen!«


Luigi erzählte mir, wie eine Kontaktaufnahme seiner Meinung nach funktionieren konnte. Es hatte mit impulscodierter Nachrichtenübermittlung zu tun. Was in der Technik funktionierte, müsste mir auch gelingen. Ich versprach, drei Tage später wieder ins Institut zu kommen, bis dahin wollten die Wissenschaftler das Experiment vorbereiten.


Ich betrachtete die Landkarten von den sechs Katastrophengebieten, die vielen Fotografien von den Todesopfern und die auf eine Pappe geschriebene Nachricht:


DEIN ENERGIEFELD IST


DAFÜR VERANTWORTLICH!


SCHALT ES AB ODER ÄNDERE


WENIGSTENS DIE FARBE!


Nach zwei Stunden Konzentration verbanden sich endlich Karten, Fotos und Textnachricht zu einem Gesamtbild in meiner Wahrnehmung. Dieses Bild wollte ich in einem extrem kurzen Impuls an den unbekannten Mutanten übertragen - ein Informationsblitz, der zu Ende war, bevor er darauf reagieren und mich verletzen konnte.


»Auf diese Weise habe ich meine Fähigkeiten noch nie eingesetzt. Geh lieber raus und bring dich in Sicherheit, denn ich weiß nicht, was hier passieren wird«, sagte ich zu Luigi.


Dann schloss ich meine Augen und streckte meinen Geist bis nach Straßburg aus, wo ich die rote Energiekuppel über Deutschland gesehen hatte. Als ich sie ertastete, konzentrierte ich meine Energie in einen feinen Energiestrahl, schleuderte ihn mit der Nachricht gegen die Kuppel und zog mich sofort zurück.


In den Fluren des Universitätsgebäudes knallte es. Eine nach der anderen zersprangen Glühbirnen in den Deckenlampen, selbst jene, die ausgeschaltet waren. Mit lautem Pfeifen flog der Wasserhahn aus der Wand des Labors und blieb in der gegenüberliegenden Betonwand stecken. Dann platzten viele Fensterscheiben im Gebäude und ergossen sich als Strom von Glasscherben auf den Hof. Menschen schrien überall. Vermutlich hatten sich die meisten von ihnen an herumfliegenden Scherben verletzt.


Die Tür öffnete sich und Luigi stürzte herein. »Mein Gott Robert! Du zerstörst die Hochschule! So war deine Hilfe eigentlich nicht gedacht!«


Er rannte zu der Wasserleitung an der Wand, aus der das Wasser heraussprudelte, und steckte einen Flaschenkorken hinein.


»Ich muss den Hausmeister anrufen.«


Mit diesen Worten nahm er den Telefonhörer in die Hand, aber der zerfiel bei der Berührung zu Staub.


»Oh«, sagte Luigi überrascht. »Hier scheint noch viel mehr passiert zu sein, als ich dachte. Komm, mein Freund, geh lieber nachhause, bevor jemand auf die Idee kommt, dass du für diese Zerstörungen verantwortlich bist. Immerhin haben meine Leute dich gesehen.«


Er begleitete mich bis zum Ausgang und betrachtete die Schäden. »Oh, oh! Das wird teuer! Aber was ist schon Geld? Was du getan hast, kann tausenden Menschen das Leben retten, da bin ich mir ganz sicher.«


Am nächsten Morgen landete Vasilij in Genf mit der Handley-Page, die er vor Jahren für seine Atlantiküberquerungen hatte umrüsten lassen.


Zwei Stunden benötigten die Wissenschaftler der Hochschule, um ihre Messgeräte in das Flugzeug einzubauen.


Luigi kam erst kurz vor unserem Start mit einer großen, geografischen Karte unter dem Arm, auf der das Deutsche Reich und die angrenzenden Länder abgebildet waren, auf das Rollfeld gelaufen.


»Es hat funktioniert! Du hast es geschafft, Robert! Wir haben einen Anruf von Marcel Tibault aus Straßburg erhalten! Heute Nacht hat das Energiefeld über Deutschland seine Farbe zu Gelb gewechselt!«


Er lehnte sich gegen das Fahrwerk der Handley-Page.


»Wenn jetzt alles in Ordnung ist, dürftet ihr bei den Messungen kaum noch Unterschiede feststellen.«


Er rollte die große Karte auf und deutete auf das Flugzeug. »Wie weit kommt ihr mit einer Tankfüllung?«


Vasilij hatte die letzten Worte gehört. »Mit vollem Tank kämen wir einmal ganz um Deutschland herum, ohne zu landen, Professor Grimaldi. Ich habe sie aber nur zur Hälfte betanken lassen, weil sich die Maschine leichter fliegen lässt, wenn sie nicht so schwer ist. Wir müssen also in Kopenhagen einen Zwischenstopp einlegen. In spätestens zwei Tagen sind wir wieder zurück.«


»Gut«, sagte Luigi.


»Fliegt immer am Rand des Energiefelds entlang! Tragt alle zwanzig Kilometer seine Höhe über dem Boden und eure Position in die geografische Karte ein und dazu jeweils den Messwert von der Stärke des Erdmagnetfelds, die das Messgerät anzeigt.«


Ich schaute mit dem Fernglas voraus. Vor Waldshut entdeckte ich in der Ferne das seit gestern gelb schimmernde Feld.


Wir passierten Landeck, Wien, Breslau, Posen und Kolberg, bis wir die Ostseeküste erreichten. Die Positionsbestimmung über dem Wasser war ziemlich ungenau und wir waren beide froh, als wir endlich in Kopenhagen landeten.


Am nächsten Morgen ging es weiter. Wir flogen zunächst zurück Richtung Süden und näherten uns Kiel von der Ostsee her. An dieser Stelle wurde es gewagt, denn der Rand des Energiefelds verlief im Norden Deutschlands quer über Schleswig und Holstein hinweg, wir mussten also für etwa zwanzig Minuten und ungefähr sechzig Kilometer weit in deutschen Luftraum eindringen.


»Hoffentlich gibt es hier keinen Fliegerhorst«, sagte ich.


Natürlich gab es einen. In der Nähe von Rendsburg hing plötzlich ein Jagdflugzeug mit einem großen Hakenkreuz auf dem Leitwerk hinter uns. Der Pilot eröffnete sofort das Feuer.


»So ein Vollidiot!«, rief Vasilij. »Übernimm du für einen Moment die Maschine, ich muss ins Heck, bevor wir uns einen ernsthaften Treffer einfangen!«


Er sprang aus dem Pilotensitz, rannte in die leere Passagierkabine und hantierte an verschiedenen Hebeln herum. Ich hörte ein lautes Zischen und sah in den Seitenspiegeln, dass das deutsche Flugzeug in einem gewaltigen Feuerball explodierte. Seine Trümmer fielen weit verstreut zu Boden.


... Piloten ist nichts verboten ...


Vasilij kam zurück und setzte sich. »Ich übernehme die Maschine wieder.«


»Was war das?«


»Nennt sich cruising missile. Die Technik ist noch nicht ganz ausgereift, hat aber funktioniert, den Kampfflieger sind wir los. Schau mal auf der Karte, über welchem Ort wir ihn abgeschossen haben.«


Ich suchte die entsprechende Detailkarte heraus. »Das war direkt hinter dem Kaiser-Wilhelm-Kanal. Hier liegen nur kleine Dörfer. Der Ort, wo die Trümmer gerade herunterfallen, heißt Tensbüttel, etwas westlich von Albersdorf. Hoffentlich kommen keine Menschen durch die brennenden Flugzeugteile zu schaden!«


Mein Freund grinste. »Da unten wohnt gewiss kein bedeutender Maler oder Schriftsteller, dem sie auf den Kopf fallen könnten. - Wo gelangen wir wieder über die Nordsee?«


»Zwischen Büsum und Meldorf.«


Wir erreichten unbehelligt die Deutsche Bucht, flogen vorbei an Utrecht, Liège und Metz, bis wir Waldshut vor uns hatten und Richtung Genf abbogen.


»Nach euren Eintragungen auf der Karte sind die Feldstärkenunterschiede verschwunden«, sagte Luigi am folgenden Morgen.


»Das Erdmagnetfeld wird demnach nicht mehr durch die gelbe Energiekuppel gestört. Damit dürfte es zu keinen weiteren Naturkatastrophen kommen, vorausgesetzt, der Mutant ändert die Farbe des Schirms nicht erneut. Wir haben heute Nacht alle übrigen Flugdaten ausgewertet und ein Ergebnis erhalten, das ich insgeheim erwartet hatte: Das Energiefeld ist rund, bildet also auf dem Boden einen Kreis, und reicht überall einhundert Meter senkrecht hinauf, egal ob man sich in den Bergen des Schwarzwalds oder in einer Stadt befindet.«


»Was bedeutet das?«, fragte ich.


Luigi lächelte. »Das ist eine lebensrettende Information für jeden, der sich in Deutschland aufhält. Wenn es dir gelingt, auf ein Gebäude zu gelangen, das mehr als einhundert Meter hoch ist, dann kann der Mutant deine Anwesenheit nicht wahrnehmen und du bist sicher vor dem Wirken seiner übersinnlichen Kräfte.«


»Das Licht einer Taschenlampe ist in der Mitte am hellsten, weil dort sein Ursprung ist«, sagte ich. »Müsste es nicht bei einem Energiefeld genauso sein? Ich meine, können wir nicht den Ort errechnen, an dem es gebildet wird, indem wir den Mittelpunkt des Kreises rekonstruieren?«


Luigi lächelte. »Das ist gut, Robert! Genau das haben wir getan! Das ausgemachte Gebiet liegt in Sachsen zwischen den Städten Kölleda im Nordwesten, Weimar im Südwesten und Dornberg im Südosten. Der exakte Kreismittelpunkt befindet sich bei den winzigen Flecken Burgholzhausen und Tromsdorf. Die gesamte Gegend ist extrem dünn besiedelt und schwer zu erreichen.«


»Bedeutet das, der Mutant kann sich dort nicht aufhalten?«


»Leider ja. Die Kräfte des Universums, die er anzapft, unterliegen anscheinend nicht den bekannten Gesetzen der Physik, deshalb ist die Idee mit der Bestimmung des Mittelpunkts zwar gut, aber bedauerlicherweise falsch. Er könnte in Hamburg sitzen, in München, in Berlin, in Stuttgart, vielleicht sogar in Oslo oder Tokyo. Wir wissen es einfach nicht.«


»Das sind ja ganz tolle Aussichten«, brummte Vasilij. »Wie sollen wir ihn unter diesen Voraussetzungen jemals finden können?«


Am achten August 1935 löste das deutsche Reichsinnenministerium alle Freimaurerlogen auf und zog deren Vermögen ein - staatlich organisierter Diebstahl als leichteste Methode der Geldbeschaffung. Zehn Tage später wurden Eheschließungen zwischen Ariern und Nichtariern verboten, und im September avancierte die Hakenkreuzfahne zur alleinigen Staatsflagge des Deutschen Reichs.


... Land der Übermenschen ...


Völlig folgerichtig verfügte das Ministerium des verrückten Dr. Goebbels im Oktober, dass Musik von Sklavenvölkern nicht mehr im Rundfunk gespielt werden durfte. Die offizielle, behördliche Bezeichnung für diese undeutschen Töne war Nigger-Jazzmusik.


Bis zum Jahresende hatten meine Töchter alle Voraussetzungen für die Teilnahme an der kommenden Sommerolympiade erfüllt. Sie waren dabei nach Lorenz Kleinmeirs Vorschlag vorgegangen und würden unter den Namen Vivian und Vanessa Jaurès als Sportlerinnen der Republik Frankreich nach Berlin fahren, und meine Frau wollte sie begleiten.


Ich durfte nicht mit ihnen zusammen reisen, denn als Robert Clymer wäre ich sofort an jedem Grenzübergang verhaftet worden. Ich brauchte also eine falsche Identität, was mit gefälschten Papieren zu lösen war.


Mein eigentliches Problem bestand in meinem Sohn Leo, der aufgrund seiner Körperbehinderung einzigartig aussah und überall auffallen musste. Außerdem befand er sich im Tiefschlaf. Wie ich ihn unauffällig nach Berlin bekommen sollte, wusste ich noch immer nicht.


Einen richtigen Plan besaß ich also nicht, bis ich im November zufällig auf den Cirque Baldassare stieß, einen in Südfrankreich und Norditalien berühmten und weit bekannten Zirkus mit Tiernummern und namhaften Artisten. Zirkusdirektor Eugen Bosch hatte sich frühzeitig um eine Erlaubnis zum Auftreten während der Olympiade gekümmert, weil er sich ein besonderes Geschäft erhoffte durch die vielen Menschen aus aller Welt.


Ich wurde mich schnell mit dem geschäftstüchtigen Direktor einig. Gegen ein anständiges Honorar war er bereit, meinen Sohn Leo und mich als Clowns einzustellen und mit nach Berlin zu nehmen.


Bis zum Jahresende war Jasmin ständig unterwegs zu irgendwelchen Komitees, ich bekam sie kaum zu Gesicht. In diesem Jahr freute ich mich nicht auf das Weihnachtsfest. Leo lag unverändert im selbst gewählten Winterschlaf und sah nach wie vor mehr tot als lebendig aus, und Vivian und Vanessa würden nicht nachhause kommen, weil sie über die Weihnachtstage arbeiten mussten. Ich weigerte mich, am Heiligen Abend in eine Kirche zu gehen, und blieb allein in unserer Genfer Villa zurück. Ich konnte nicht einmal meine Nachbarn Ivo und Wanda besuchen, denn die waren bis Ende Januar in die USA gefahren, um das Fest der Liebe mit ihrer Tochter Maria und ihrem Schwiegersohn Jerry zu verbringen.
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